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Die Architekturhistorikerin und Denk-
malpflegerin aus Schwerin ist mit der
mecklenburgischen wie auch der balti-
schen Herrenhausszene bestens vertraut.
Ob die Verbindung klappt, ist eine Frage
des Nutzungskonzepts – und da sind Rea-
litätssinn wie Phantasie gefragt. Ein wei-
teres Schlosshotel braucht der Markt
eher nicht, vor allem keines mit
08/15-Ausstattung. „Die prickeln nicht“,
sagt die Expertin. Aus ihrer Erfahrung
hat sich die Kombination aus selbstge-
nutztem Wohnen und einer touristi-
schen oder kulturellen Nutzung be-
währt. Man müsse versuchen, ein Allein-
stellungsmerkmal zu finden. Stimmig
muss es sein, sagt Sabine Bock. Und:
„Sie müssen sich ganz auf so ein Objekt
einlassen und die Sache als Eigentümer
in die Hand nehmen.“

Das führt zurück zu Hermann von
Rotenhan. Vor zwanzig Jahren hat er die
Juristerei an den Nagel gehängt und die
Geschäftsführung von Schloss Eyrichs-
hof übernommen, in dem er aufgewach-
sen ist. Neben München hat er mit Frau
und Kindern das Schloss in Unterfran-
ken zum Wohnsitz gemacht, „denn nur
alle paar Wochen mal im Dorf vorbei-
schauen schafft keine Bindung“, sagt
von Rotenhan. Der Zweiundfünfzigjähri-
ge, der unter dem Titel „Steinernes
Erbe“ (Allitera) ein Buch über Eyrichs-
hof verfasst hat, kennt etliche Fälle von
Adelssitzen mit Sanierungsstau und Er-
ben, die vor der Herausforderung zu-
rückschrecken. Wenn man das Haus in
der Familie halten wolle, müsse man ei-
nen Weg finden, „etwas aus dem alten
Kasten rauszuholen“.

Das ist umso wichtiger, als die Einkom-
men aus dem Grundbesitz eine zuneh-
mend geringere Rolle spielen. Die Wald-
und Forstwirtschaft etwa, für die von Ro-
tenhans traditionell wichtiges wirtschaftli-
ches Standbein, läuft schlecht. „Der Holz-
markt ist eingebrochen“, sagt der Schloss-
herr. Umso mehr hat er auf die Vermark-
tung der Immobilie gesetzt. Mietwohnun-
gen gibt es schon. Nun kommen Ferien-
wohnungen hinzu. Vor allem aber als Ver-
anstaltungsort hat sich Schloss Eyrichshof
etabliert – für Hochzeiten, Gartenfeste,
Konzerte. Richtig gut sei das gelaufen,
sagt er. Mit jährlich 60 000 Besuchern hat
sich das Eventgeschäft zur Haupteinnah-
mequelle entwickelt. Dann kam Corona.
„Da nützt das beste Konzept nichts“, sagt
von Rotenhan. Platz, den hat er. Märchen-
haft sind die Umstände nicht.
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M ax Wörner ist daran ge-
wöhnt, Ziele anzusteuern,
die andere gar nicht erst in
den Blick nehmen. Der ehe-

malige Kletterprofi ist mit seinem Unter-
nehmen für Industrieklettern dort tätig,
wo sich die meisten nicht hinwagen, auf
Kirchtürmen, an Glasfassaden oder Hoch-
regalen. Übers Industrieklettern gelangte
er auch in die Baubranche, wurde als Sei-
teneinsteiger zum Generalunternehmer
und stellte fest: Während sich viele Indus-
trien rasant wandeln, baut man eigentlich
immer noch ähnlich wie vor hundert Jah-
ren. „Gebäude sollen normgerecht sein,
möglichst schnell fertig und eine ordentli-
che Rendite bringen“, sagt Wörner. Wie
nachhaltig ein Neubau ist, gilt vielen in
der Branche immer noch als Nebensache,
obwohl das Bauen für 40 Prozent der glo-
balen CO2-Emissionen verantwortlich ist.

Dass es auch anders geht, will Wör-
ner mit dem Projekt „Triq“ in Stuttgart
beweisen. Im Stadtteil Feuerbach soll
das erste ganzheitlich-nachhaltige
Wohngebäude Deutschlands entstehen.
Die dreizehn Wohnungen mit Größen
zwischen 35 und 257 Quadratmetern und
eine Gewerbeeinheit sollen ohne Beton
und Zement auskommen, stattdessen
soll das Haus als erstes im Land aus-
schließlich auf Stahl gegründet werden.
Der Gedanke dahinter ist, dass alle Bau-
stoffe komplett recycelbar sein sollen
und zu immerhin achtzig Prozent auch
nachwachsend. Statt Zement, dessen

Produktion viel CO2 verschlingt, und
Verbundstoffen, die nach Abbruch eines
Hauses auf dem Sondermüll landen, sol-
len Hanf, Lehm, Kork und Kautschuk
verwendet werden. Das wichtigste Mate-
rial im Triq ist, wie bei den allermeisten
nachhaltigen Gebäuden, Holz. Es gilt
als besonders klimafreundlich, weil es
CO2 speichert.

Allerdings kommt der Baustoff in Stutt-
gart nicht wie sonst üblich als Tafel oder
Rahmen zum Einsatz, sondern in Form ei-
nes Quaders. Das „Triqbriq“ genannte
Modul ist das Herz des Projekts. Es funk-
tioniert ähnlich wie ein Legostein. Die
Holzbausteine werden über Steckverbin-
dungen miteinander verbunden. Dadurch
lässt sich das Haus nicht nur einfach und
schnell auf-, sondern auch wieder abbau-
en. „Die Bausteine lassen sich danach
dann anderswo weiterverwenden“, ver-
spricht Wörner. Zudem garantiert er,
dass sie fünfzig Jahre sicher vor Schimmel-
befall seien. Im Gegensatz zu Ziegelstei-
nen, die nach dem Abbruch eines Hauses
meist als Zuschlagstoffe im Straßenbau
landen, könnten die Triqbriqs ohne Quali-
tätsverlust wiederverwendet werden.

Der Kreislaufgedanke trägt das geplan-
te Mehrfamilienhaus. Die eingesetzten
Baustoffe sollen nicht nur im Triq für
eine schadstoffarme und nachhaltige
Wohnumgebung sorgen, sondern auch
nach dem Lebensende des Gebäudes
möglichst anderswo zum Einsatz kom-
men. Triq will eine Rohstoffbank sein

und nicht der Müll der Zukunft. Schließ-
lich stammten mehr als die Hälfte der
etwa 400 Millionen Tonnen Abfall im
Jahr 2018 vom Abbruch und Bau von Ge-
bäuden. Die Mülldeponien sind nicht nur
in Deutschland voll.

Auch das Bestandsgebäude, das im Mo-
ment noch auf dem Grundstück steht,
soll – soweit es die vorhandenen Baustof-
fe zulassen – wiederverwendet werden.
Für die Energie- und Wasserversorgung
hat sich der Unternehmer hohe Ziele ge-
setzt. Mit Photovoltaik und dezentralen
Speichern soll Triq seine eigene Energie
erzeugen und speichern. Smarte Techno-
logien unterstützen die Bewohner dabei,
ihren Energieverbrauch zu reduzieren.
Zudem soll das Mehrfamilienhaus seinen
eigenen Wasserkreislauf bekommen, in-
dem zum Beispiel Regenwasser aufgefan-
gen wird und jeder Haushalt mit Hilfe ei-
ner Umkehrosmoseanlage sein eigenes
Trinkwasser produziert. Große Teile der
Fassade sind begrünt. Die Pflanzen sollen
bis zu 30 Kilogramm Staub jährlich aus
der Luft filtern.

Doch der Plan geht noch weiter. Um
Ressourcen zu schonen, werden viele Din-
ge des alltäglichen Lebens gemeinschaft-
lich organisiert: Es gibt ein gemeinsames
W-Lan, Elektroautos und Elektrofahrrä-
der, die sich die Bewohner teilen. Auch
die Lebensmittel werden bei kleineren
Landwirten in der Region zusammen ein-
gekauft, um Verpackungsmüll zu vermei-
den. Dadurch sowie durch eine Kompos-
tieranlage soll der Hausmüll um 60 Pro-
zent reduziert werden. Im Gemeinschafts-
garten erzeugen die Bewohner einen Teil
ihrer Lebensmittel selbst.

So weit die Vision vom ersten ganz-
heitlich-nachhaltigen Mehrfamilienhaus
Deutschlands, die im grün bewegten
Stuttgart gut anzukommen scheint.
„Wir haben schon siebzig Bewerbungen
auf die Wohnungen“, sagt Wörner
stolz. Und auch aus der Politik gibt es
viel Aufmerksamkeit und Unterstützung
für das Projekt, seitdem Wörner es auf
Einladung der CDU/CSU-Bundestags-
fraktion Ende November im Bundestag
vorgestellt hat.

Aber letztlich ist so ein Gebäude,
wenn es dann steht, ein Testlabor. Erst
fertiggebaut und bewohnt, zeigt sich, ob
die neuen Materialien und Technolo-
gien halten, was sie versprechen, ob die
auf Teilen angelegte Nachbarschaft har-
moniert – die hochgesteckten Ziele mit
Blick auf die Nachhaltigkeit auch wirk-

lich erreicht werden. Zudem fehlt bisher
die Baugenehmigung für das Gebäude.
Denn der 85 Jahre alte Bebauungsplan
sieht für das Grundstück, auf dem das
Triq in Nachbarschaft von Stadtvillen
und einem alten Friedhof entstehen soll,
zwei Gebäudeteile vor. Doch wegen des
schwierigen Grundstücks, das nach hin-
ten immer schmaler zuläuft, sei nur ein
Baukörper geplant, der jedoch den gefor-
derten Abstand zur Grünfläche nicht
einhielte, erläutert Wörner, woran es
hakt. „Damit das Projekt wirtschaftlich
ist, braucht es eine bestimmte Größe“,
sagt er. „Wir könnten auch eine neue

Villa bauen und damit mehr Gewinn ma-
chen, aber gerade das wollen wir nicht.“
Vom Stuttgarter Baurechtsamt wünscht
Wörner sich mehr Flexibilität, um seine
Vision vom nachhaltigen Bauen und
Wohnen in der Stadt zu verwirklichen.
„Wir wollen zeigen, dass so ein Projekt
auch im dichten städtischen Raum funk-
tioniert und nicht nur auf einem Testge-
lände auf der grünen Wiese.“

Am liebsten würde er sich mit allen Ak-
teuren aus der Stadtverwaltung an einen
Tisch setzen, um gemeinsam Lösungen,
zum Beispiel über Sondergenehmigun-
gen, zu finden. „Aber wenn ich im Bau-

rechtsamt anrufe, verweisen sie mich ans
Grünflächenamt und umgekehrt“, sagt er
frustriert. Aus dem Baurechtsamt ist un-
terdessen nicht viel Ermunterndes zu hö-
ren. Dort verweist man auf das bestehen-
de Planungsrecht, das man auch für ein
ökologisches Modellvorhaben nicht ein-
fach außer Kraft setzen könne.

Dabei hat auch die baden-württember-
gische Landeshauptstadt sich ehrgeizige
ökologische Ziele gesetzt: Im Jahr 2050
soll Stuttgart klimaneutral sein. Wenn al-
lerdings weiter so gebaut, gewohnt und
geheizt wird wie bisher, wird dieses Ziel
kaum zu erreichen sein.

„Bei Ferienimmobilien sind Luxus und beste Lagen bei Investoren weiterhin sehr
gefragt. Im OstseeResort Olpenitz sowie im NordseeResort Büsum und Tossens
sorgt die Lage amMeer sowie der direkte Meerblick für hervorragende ganzjährige
Vermietungschancen.
Ferienimmobilien, die direkt amWasser liegen, erzielen eine Auslastung von bis zu
300 Tagen. Auch wird der Ferienhausurlaub in der Bevölkerung immer beliebter.
Das Wachstum der Branche ist also für Sie als Kapitalanleger interessant, wenn Sie
nach sicheren Investitionsmöglichkeiten Ausschau halten. Die Renditen bei Vermie-
tung einer Ferienimmobilie sind ausgesprochen attraktiv. Wo sonst gibt es für eine
Sachwertanlage, die weitgehend frei von Inflationsrisiken und plötzlichen Wert-
verlusten ist? Hinzu kommt noch der Gewinn an Lebensqualität durch eine eigene
Immobilie am Urlaubsort.
Eine gute Ausstattung wird immer wichtiger, die Ansprüche an die Möblierung sind
ebenfalls gestiegen. Der Gesamteindruck ist inzwischen eines der wichtigsten
Buchungskriterien für Urlauber. Unsere Ferienimmobilien überzeugen durch
attraktive Architektur, beste Lage, gesundes ökologisches Bauen undWohnen, eine
hochwertige Ausstattung und vereinen so Lebensqualität und Rendite.“

Einzelbesichtigungen sind jederzeit nach Absprache möglich.
Unser HELMA-Team freut sich auf Ihren Anruf. Investieren Sie jetzt in Ihre Zukunft.

HELMA Ferienimmobilien GmbH

OstseeResort Olpenitz: Hafenstraße 1 · 24376 Kappeln
Herr Lutz Lachmann, Telefon 0176 / 78 38 61 78

NordseeResort Büsum: Dithmarscher Straße 50 · 25761 Büsum
Frau Sabrina Engel, Telefon 0178 / 7 11 52 63

NordseeResort Tossens: An den Püten · 26969 Butjadingen
Herr Murat Yesil, Telefon 0172 / 5 38 62 63

E-Mail: info@helma-ferienimmobilien.de · www.helma-ferienimmobilien.de
Tel. 030 / 887 208 98 · 0800 / 7 24 33 18 (24 h kostenfreie Hotline)

Quelle:
Geschäftsführender Gesellschafter
der HELMA Ferienimmobilien GmbH
Per Barlag Arnholm

Provisionsfrei

Möchten auch Sie in Folge dieser
turbulenten Zeiten Konsequenzen ziehen

und Ihr hart erarbeitetes Vermögen
zukünftig sicher und wertstabil anlegen?

In Stuttgart soll das nachhaltigste
Mehrfamilienhaus Deutschlands entstehen.
An Unterstützern fehlt es nicht,
trotzdem droht das Projekt zu scheitern.
Von Judith Lembke

Alle Baustoffe im
Triq sollen sich recy-
celn oder wiederver-
wenden lassen.  
 Visualisierungen Aermax

Adelssitz sucht Liebhaber

Vision ohne
Zement

Wie ein Legostein:
Der hölzerne Triqbriq
ist das Kernstück der
Konstruktion.
 Foto Aermax
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